
E R I N N E R U N G A N N. H A R T M A N N 

von Dr. Dorothea Johannessohn 

Jahre, i n denen unser Leben fast taegl ich i n Gefahr schwebte, 
l iegen h in t e r uns, Jahre der Unsicherhei t fo lgten, i n denen die 
Existenz eines jeden n icht mehr so unmi t t e lbar bedroht wurde, die 
aber angefüllt waren von Hunger u n d Elend. 

Wie g ing e in Mann wie Nico la i H a r t m a n n durch diese Zeit? 
Er, der doch gleichsam die Abgeschlossenheit einer Insel, er, der 
zu a l l em tiefste Konzentrat ion braucht , der nichts oberflaechlich 
u n d so nebenher t u n konnte, er, den man w i e aus e inem Trance­
zustand herausriss, wenn man i h n auch nur be im Korrekturenlesen 
störte, u n d der die bestimmte Seite einer Strasse mied, w e i l ihre 
Unebenheiten, an die der Fuss stiess, i h n am Denken hinderten. 

"Wer n icht i n der Unsicherheit leben kann, kann n icht phi lo­
sophieren." Dieses Wor t zielte auf die Menschen ab, die n icht i n 
der Ungewissheit der weltanschaulichen Probleme ausharren, die 
n icht das Unruhvo l l e der eigenen Seele ertragen können, die Lösun­
gen, u m jeden Preis und zwar für das eigene Wünschen befriedi­
gende Lösungen haben müssen. D ie Resultate setzen, wenn diese 
sich n i ch t selber anbieten. Den blossen Glauben i n der Philosophie 
ve rur te i l t e er, der n icht die K r a f t aufbrachte, sich Schr i t t für 
Schr i t t vorwaerts zu tasten, sondern der m i t e inem Schlage S inn i n 
das Geschehen h ine inbr ingen w i l l . Die Ha l tung lehnte er ab, aus 
der von einem endgültig gefassten Standpunkte heraus Probleme 
abgetan wurden , die doch nur von einem, der auf dem Wege ist, 
i n A n g r i f f genommen werden können. 

Nico la i H a r t m a n n bewies, dass sich auch i n m i t t e n der Unsi­
cherheit des taegl ichen Lebens phi losophieren laest. E r bewahrte 
n icht n u r die innere Ha l tung , sondern auch die aeussere, n icht künst­
l i ch , sondern als Ausdruck der inneren. Er handelte ohne Pathos, 
w e i l es i h m selbstverstaendlich war , so u n d n icht anders zu han­
deln; — m i t vo l l em Verstaendnis für die Aengste anderer. 
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I m November 1943 begannen die schweren Luf tangr i f f e auf 
Be r l in . Vorboten hatte es schon i m Sommer gegeben. Aber dann 
t ra f der erste Schlag doch unvermi t t e l t . Die Sirene heulte m i t t e n 
i n eine Seminarübung hine in . H a r t m a n n führte sie wei ter u n d 
musste erst vom empörten Hauswart heruntergeholt werden. So 
liess i ch es m i r erzaehlen. 

A m andren Tage hatte ich Nachtwache i m Seminar. Eine Stadt 
h i e l t den A t e m an u n d duckte sieh vor dem naechsten Schlag, der 
kommen musste. Das Verkehrsnetz wa r erhebl ich gestört: ganze 
Stadttei le brannten. Da musste doch auch der Universitaetsbetrieb 
lahmgelegt worden sein. E r war es auch. Aber i n m i t t e n a l l der Laeh-
mung regte sich unverwüstliches Leben. 

A ls ich ins Seminar kam, sass dort N. Ha r tmann m i t einem 
halben Dutzend Studenten, die sich den Weg do r th in gebahnt hat­
ten, u n d h i e l t die Übung ab. Er selber war über Nacht dort geblie­
ben, da keine Bahn fuhr , i h n den we i t en Weg nach Hause zu b r i n ­
gen. Zudem war er am Tage zuvor von einer Vortragsreise aus 
Bukarest zurückgekehrt u n d hatte sich sogleich v o m Bahnhof i n 
die Univers i taet begeben. 

Grauen lag über der noch brennenden Stadt. Man fragte sich, 
werde ich heute unter Trümmern begraben werden, ver l iere i ch 
heute a l l me in Hab und Gut . Nico la i H a r t m a n n h ie l t seine Übung 
über "Aes the t i k " we i t e r ab. Die grosse Zah l der Diskut ierenden 
war zu e inem Haeuf le in zusammengeschmolzen, aber das w a r für 
i h n ke in G r u n d abzubrechen. 

Es wurde we i ter gearbeitet. Seelische Panik hatte viele ergr i f ­
fen. I n unserem k le inen Seminar aber unterzog man sich der A n ­
strengung des Denkens. Referate wurden gehalten. Ha r tmann stand 
w i e e in Felsen i m Meer. " N u r der Tod entschuldigt . " Fre i l i ch , man 
konnte diese Ha l tung auch als Gleichgültigkeit auslegen. War er 
n icht auch betroffen von der "Haerte des Realen"? Zwei fe lnde 
S t immen w u r d e n l a u t : ist er ein He l d oder e in Narr? Was aber 
viele als ih re Ante i lnahme am gemeinsamen Schicksal h inste l l ten, 
war n u r die verbraemte eigene Unruhe u n d die Unfaehigkei t zu 
konzentr ier ter Arbe i t . H a r t m a n n wurde betrof fen wie alle ande­
ren, aber er verliess n icht seinen Platz. Er r i e f n icht anderen zu, 
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ebenfalls durchzuhalten, er zwang einfach durch sein Beispiel zum 
Ausharren. 

A u c h das eigene Werk verlangte gebieterisch den Menschen, 
ungeachtet der aeusseren Si tuat ion. I m Januar u n d Februar 1944 
war ich n icht i n Be r l i n . H a r t m a n n antwortete m i r auf einen Br i e f : 
"Sie haben nach meinen «Nöten» gefragt. Das ist e igent l ich schon 
e in zu grosses Wor t . M i t m i r selber habe i ch meine liebe Not . . . 
A m v ier ten Bande der Ontologie hapert es. Z w e i Niederschri f ten 
habe i ch gemacht — Sie haben Tei le dieser endlosen Manuskr ipte 
noch bei m i r l iegen sehen; aber f e r t i g ist die Sache dami t n icht . 
Sprach ich Ihnen e inmal davon, w i e i ch gearbeitet habe? 17 Jahre 
ist es ohne Unterbrechung gegangen, und je tz t m i t e inmal versagt 
der hochtra in ier te Arbeitsapparat; es w i l l n i cht wei ter gehen, vor 
gewissen Problemschwier igke i ten hat sich das Denken gestaut...". 

Neben dem Mühen am Schreibtisch g ing der Kamp f u m Auf­
rechterhal tung von Vorlesung u n d Übung weiter. Immer wieder 
stockte der Lehrbetr ieb . " I c h b i n heute zu Hause geblieben. Gestern 
k a m ich n u r m i t Mühe i n die Stadt h ine in . U n d dann war alles 
vergeblich, das Hauptgebaeude der Universitaet hatte i m Mi t t e lbau 
einen Vo l l t r e f f e r bekommen, man sah den f re ien H i m m e l durch 
die hohen Fenster des Aulatei les, n iemand wurde hineingelassen. 
N u n ist es w o h l m i t der Vor lesung vorbe i für dieses Semester. Das 
Seminar steht noch, aber Dach u n d Fenster s ind so schwer be-
schaedigt, dass i ch w o h l abwarten muss, bis ich die Übungen wieder 
aufnehmen kann. Diesmal wa r i ch be i dem grossen K rach n icht 
dabei gewesen, i ch k a m m i r ganz schuldbewusst vor. Sie haben 
mich gefragt, ob m i r die Vor lesung denn noch Freude mache. Jetzt, 
wo sie v ie l le icht auf laengere Sicht unterbrochen ist, k ann ich das 
a m besten bejahen. I ch w i l l es I hnen gestehen, die Vor lesung ist 
für m i ch mehr als akademische P f l i cht , u n d die Übung meist auch. 
Es ist da eine geheimnisvolle B indung , die sich ungesucht herste l l t 
— zunaechst m i t einigen wenigen, dann manchmal m i t a l len — 
abhaengig von me inem Gelingen, das sich f r e i l i ch sehr verschieden 
abstuft u n d manchmal leider i n glattes Versagen übergeht; aber 
so, dass w i ede rum ich mitsamt dem Gelingen u n d Versagen abhaen­
gig werde vom Grade dieser B indung . I ch habe m ich oft gefragt 
i m Laufe der 35 Jahre, die ich doziere, wo rdurch eigent l ich diese 
B indung m i r fühlbar w i r d . Ganz k a n n i ch es auch heute n icht sa-



29 

gen, aber es g ib t da unwaegbare feine Faeden, und meist ha engen 
sie an der Ha l tung oder M i m i k Einzelner." 

So wie für ihn , so machte sich diese geheimnisvolle B indung 
auch für seine Hörer fühlbar. Sie w u r d e n hineingezogen i n den 
Bannkre is seiner Persönlichkeit. Von solchem Bannkreis spricht er 
e inmal selber ( i m "P rob l em des geistigen Seins") als einem ma­
gischen Kreise, e inem offen zutage liegenden Wunder ara Wesen 
der Person. 

Dieser Zauber bl ieb auch i n den schl immsten Zeiten. Der Kr i eg 
naeherte sich seinem Ende. Das Universitaetsgebaeude wies immer 
mehr Zerstörungen auf. Es gab keine Fensterscheiben mehr i n den 
HÖrsaelen, Pappe u n d Holzverschalungen waren an ihre Stelle 
getreten, die Türen waren gef l ickt u n d schlössen nur noch schlecht. 
Überall konnte die Winterkae l te ungehindert i n die ungeheizten 
Raeume eindringen. Aber immer noch bl ieb Nicola i Ha r tmann der 
Schenkende. Immer noch g ing er einher " m i t der Sehnsucht nach 
dem Nehmenden seiner Gabe." E r konnte n i ch t anders, als immer 
noch nach dem Wide rha l l h inhorchen. "Der Schenkende strömt 
einfach über — aus der Fülle." Die Fülle ist "eine Transzedenz eige­
ner A r t ... die objekt ive Transzendenz des Inhal ts , e in reines K o m ­
muniz ieren der geistigen Güter i n i h r em unwaegbaren Wertgehalt , 
dazu e in ruhevolles, seliges Bewusstsein des Übergehens, welches 
dem Menscchen die priesterl iche Weihe dessen gibt, der ein Mys­
t e r i u m verwal te t ; eine Teilhabe am Ewigen i m Augenbl ick, ein 
greifbares In-die-Erscheinun-Treten des an sich Zeitlosen m i t t en 
i m S t r om des Menschenlebens, über seinem Drang und seinen Zie­
len. D a r u m geschieht es, dass dem Schenkenden nicht der Gerechte, 
der Wahrhaft ige, Liebende oder Getreue der Würdigste ist, sondern 
der m i t offenem Herzem Empfangende, der Unverbi ldete , jedes 
Umlernens noch Faehige. D a r u m l iebt der Schenkende den ethiscch 
Unfer t igen , Unre i fen, Unverbrauchten, Bewegl ichen — m i t der 

L iebe des Überreifen, Gesegneten, Dankerfüllten. E r ist der ewige 
e/>cKTi?s der Jugend. " ( E th i k ) . Besser als m i t diesen seinen eigenen 
Wor t en kann man es n icht schi ldern, wie er der Jugend erschien, 
die sich auch jetzt noch u m i h n scharte, bereit , seine Gabe aufzu­
nehmen. 

Aber i n den Glanz u n d i n das L i ch tvo l l e einer jeden Vorlesung 
waren je tz t dunkle Faeden gesponnen. Das mutvo l l e Durcha l ten 
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war anderer A r t geworden. Es galt n i ch t nur der Zerstörung i n i h ­
rer Unmi t t e lba rke i t zu trotzen, sondern gegenüber einem Dunke l 
auszuhalten, das langsam aber m i t tödlicher Sicherheit aufzog. Das 
unhei lvo l l e Ende des Krieges war unausbleibl ich geworden. M a n 
l ief n icht h inweg, gab nicht eher auf, als bis das Unhe i l i n ganzer 
Staerke ausbrach. Aber man versuchte n u n nicht mehr, Entg le i ten­
des festzuhalten. Vorlesungsstunde an Vorlesungsstunde re ihte sich 
zu einem einzigen grossen Abschied aneinander. M i t Trauer i m 
Herzen sassen die Studenten auf i h r en Baenken und stand dort 
oben Nico la i Ha r tmann . Aber er Hess auch jetzt sich n icht stören 
durch die taegl ichen Widejrwaert igkei ten. Unbe i r r t sprach er 
we i ter i n das D u n k l e h ine in , wenn das L i c h t i n den Sperrstunden 
i m Hörsaal erlosch. Bis schliesslich e in Zet te l "Letzte Vor lesung. . . " 
an die Tür geheftet wurde . "Würde es auch das Ende seiner W i r k ­
samkeit bedeuten? Er rechnete damit . 

E i n S t rom von unglücklichen Flüchtlingen ergoss sich i n das 
Land h ine in . B e r l i n erwartete den A n s t u r m - - Weltuntergangsst im­
mung herrschte, niemand konnte sich eine Vorste l lung von dem 
Leben machen, das nach dem Zusammenbruch kommen würde. 

I n diesem Anrücken des Chaos stand auch Nicola i Har tmann , 
er, der sowenig w i e al le anderen wusste, w o h i n das Leben i h n füh­
ren würde. Wie alle war er hineingerissen i n diese Wende; aber er 
setzte i m Eigensten neu an : er n a h m seine "Aes the t ik " i n Angr i f f . 
War es diesmal doch das T u n eines Menschen, der n icht vom gemein­
samen Schicksal ergr i f fen wurde? Nein, der Rhythmus seines 
Lebens war ein anderer. E r wurde n icht von dem Geschick, das 
über alle m i t Gewal t hereinbrach, gebeugt und aus der eignen Bahn 
geworfen. Sein inneres Schicksal wa r staerker. U n d er w i ch i h m 
n icht aus. 

So arbeitete er. Solange draussen i n Babelsberg, seinem Wohn­
or t am Stadtrande Berl ins, die Bomben nur vereinzelt f ie len, bl ieb 
er am Sehreibtisch sitzen u n d g ing den Gedankengaengen wei ter 
nach. E i n schwerer Lu f t ang r i f f auf Potsdam u n d Babelsberg über­
raschte i h n auf dem Nachhausewege i m Walde. Durch den L u f t ­
druck zweier Bomben, die Riesenkrater hinterliessen, umgeworfen, 
raf f te er sich auf u n d g ing r u h i g wei ter . U n d waehrend i ch m i t 
einem Mi tbewohner sinnlos vor Angst i m Ke l l e r sass, k a m Har t -
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mann aufrecht die Treppe h inunter , schnell, aber ohne Hast — ich 
habe i h n niemals hast ig gesehen; selbst wenn er e i l ig ging, bewahrte 
er stets Würde u n d Ha l tung . A l l e i n seine Anwesenheit schien die 
Gefahr verk le iner t zu haben — 

Es folgte e in Sommer von merkwürdiger St i l le . V o n ke inem 
der unzaehligen Anl iegen, die sonst der Semesterbetrieb m i t sich 
brachte, wurde H a r t m a n n bedraengt. Die grosse Korrespondenz 
war durch die Lahmlegung des Postverkehrs gestoppt. Har tmann 
konnte sich der eigenen Arbe i t so w idmen, w i e er es w o h l nie zuvor 
gekonnt hatte. U n d er genoss das. Aber es war ein Genuss, der 
taegl ich erkaempft werden musste. Der Kamp f gegen eigene kör­
perl iche Schwaeche musste geführt werden, gegen a l l die Störungen 

. und Widerwaert igke i ten, die wiederholte E inquart ierungen m i t sich 
brachten. Die notwendigen we i ten Wege i n die Stadt h ine in mussten 
m i t dem Rade zurückgelegt werden. Es war eine Zeit, die an 
Unsicherhei t m i t jedem Tage zunahm. Die Ungewissheit u m die 
Univers i taet u n d u m die eigene Existenz w a r geblieben. H a r t m a n n 
aber arbeitete unverdrossen an seinem Werk. Woh l n icht eine Zei le 
der "Aes the t i k " waere uns geschenkt worden, w e n n er n icht diese 
Staerke des Wi l lens u n d der Seele eingesetzt haette. Die S i tuat ion 
w a r w o h l aehnlict i der, als er, zur Ze i t des ersten Weltkrieges i m 
Felde Entwürfe für die spaetere E t h i k machte. 

I m Herbst erg ing an i h n der Ruf nach Göttingen. I n 
Göttingen war die Univers i taet i n vo l l em Gange. H a r t m a n n 
begann sofort m i t der Vorlesung. Die grosse Unruhe des neuen A n ­
fangens Hess i h n n u n k a u m zur eigenen A rbe i t kommen; er wa r 
dankbar über das Hineingezogensein i n diesen Neubeginn, aber 
er hatte loslassen müssen: " Z u schwer lastet auf m i r noch die ganze 
Umste l lung , das Losreissen und — ja , w ie sol l man es sagen, diese 
ganze En twurze l the i t u n d Heimlosigkeit , die sich eben doch von 
selbst einstel l t , wenn man am neuen O r t neu beginnt, auch wenn 
einen v i e l f reundl iche Menschen f r eund l i ch empfangen u n d sich 
Mühe geben, es e inem leicht u n d gut zu machen. Es f eh l t eben doch 
an al lem, am Selbstverständlichsten. U n d es fe lht die Atmosphaere, 
i n der man lebte. ... Sechs Vorlesungen u n d eine Übung habe i ch 
i n Göttingen abgehalten — o ja , sie könnten w o h l einen Unglaeu-
bigen überzeugen, so evident ist das Resultat; ... aber alles hebt 
den Bann n i ch t au f . . . " 
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Das "Selbstverstaendlichste' ' fehlte. Er war so stark seinen D i n ­
gen verhaftet w i e w o h l wenige. Nu r m i t einem Kof fer hatte er die 
Reise ins Ungewisse angetreten; alles andere musste er fürs Erste 
zurücklassen. Spaeter konnten dann Möbel herübergeschafft wer­
den. 1949 schreibt er v on seinem Schreibt isch: "Fast 38 Jahre 
dient er m i r t reu l i ch , und fast alles, was ich gesehrieben, ist vor 
seinem grünen Tuch entstanden. I ch denke manchmal, dass ic l i 
w o h l auch deswegen am Nikolausberger Weg (der ersten Woh­
nung i n GöttingenJ A n m , d. Verf . ) n icht recht habe arbei ten kön­
nen, w e i l er es n icht war, an dem ich sass. Die Macht der Gewohn­
heit ist gross. A ls er vor zwei Jahren i n Stücke zerschlagen an­
kam, und niemand sieh fand, der i h n haette zurechtle imen können, 
dachte ich, i ch würde nie wieder arbeiten können." A u f den M i l ­
l imeter genau hatte jedes Dings seinen Platz auf dem Schreibtisch, 
Er erzaehlte, dass, wenn der Gedankenfluss ins Stocken geraten 
war, er des öfteren erst nachtraegl ich die Entdeckung machte, dass 
ein D ing n icht seine r icht ige Stelle innehatte. Wenn es zurechtge­
rückt war, wa r auch die Denkhemmung beseitigt. 

Die Nöte, welche die Studenten, w i e die jungen Dozenten und 
die Professoren i n den Jahren nach dem Kriege bedraengten, sind 
bekannt. H a r t m a n n hal f ujnd unterstützte, wo u n d w i e er ;n,ur 
konnte. U n d wenn es nur das war , dass er zuhörte, wenn einer 
seine Kümmernisse vor i h m ausbreitete. I h m war wie ke inem an­
deren die Gabe des Zuhörenkönnens eigen. Ruhe strömte von i h m 
aus u n d St i l l e u n d eine wohltuende Schwere. E r sprach bedaechtig 
und m i t sparsamen Worten. U n d der andere wurde so gezwungen, 
die eigene Hast zu baendigen. 

Es war N. H a r t m a n n immer eine Freude, wenn er auf einen 
echten "philosophischen K o p f " stiess. Mehr als e inmal geschah es } 

dass e in Student, aus einer Prüfung hinauswankte, verzweifelt 
über den eigenen vermeint l i chen Unverstand, und über den Prü-
funden selbst, der 'praezise" A n t w o r t e n auf seine praezis gestellten 
Fragen verlangte, Fragen, die so k l a r und eindeutig waren, dass 
der i n der Prüfungssituation Befangene sie gerade wegen ihrer 
E indeut igke i t oft n icht mehr begri f f , w e i l er einen v i e l kompl i ­
z ierteren Au fbau dahinter vermutete . E inem solchen jungen 
Menschen, der sich aber dann doch hindurchgefunden, Probleme 
aufgegri f fen u n d nicht vage Resultate gegeben hatte, konnte ein 
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bewunderndes: " E i n Mensch, der w i r k l i c h denken k a n n ! " folgen. 
Praezis gestellte Fragen, auf die praezise A n t w o r t e n gegeben 

werden sol lten, gab es auch i n den Übungen. Das war für Unver-
staendige, oft ein Stein des Anstosses. Sie sahen n icht , dass aus 
e inem bes t immten Prob lemkomplex nur ganz best immte Seiten 
beleuchtet werden sol lten; und wenn sie m i t ih ren Vorgr i f f en auf 
andere Teilgebiete s t r i k t abgewiesen wurden, so wo l l t en sie i n 
dieser Ab l ehnung nur das Durchsetzen einer eigenen Me inung 
Hartmanns sehen. Sie ahnten n icht , welcher Anstrengung es oft 
bedurfte, die widerspenstigen Gemüter bei der Sache zu halten. 

• A l l e r Anspannung u n d Überbelastung aber konnte Har tmann 
die Faehigkeit zum Geniessen entgegensetzen. Rechtes Geniessen 
war i h m eine Kuns t des Lebens. Die meisten Menschen seien i m ­
mer einen Schr i t t voraus und lebten am gegenwaertigen Augen­
b l ick vorbei . So hatte er die Kra f t , etwa bloss auf dem Wege 
zwischen Prüfungen u n d eigener Arbe i t , nu r diese Atempause vo l l 
auszukosten. So wie er sich vol ler Anspannung i n seine A rbe i t 
versenkte, so tauchte er gelöst i n eine Stunde des Plauderns, des 
Scherzens u n d des Lachens ein. Die Verschlossenheit, welche 
v ie len als eine Grundeigenschaft Hartmanns erschien, war n icht 
e in Zug, der sein ganzes Wesen durchdrang. Sie war notwendige 
Abwehr gegen eine für i h n übermaessige Beanspruchung von 
aussen. Er b rauchte St i l l e und Einsamkeit . 

I m Frühjahr 1950 begann er die zweite Niederschri f t der 
Aesthet ik. E r war vol ler Freude. Fünf Jahre lang hatte er auf neu 
einsetzende Bereitschaft zum Schreiben gewartet. Was ihn dazu 
i n die Lage, i n die S t immung versetzt hat, war, w ie er erzaehlte, 
die neu wieder aufgenommene Beschaeftigung auf dem Gebiete 
der Astronomie . 

U n d dann wurde i h m i m J u l i jaeh die Feder aus der Hand 
genommen; ein erste leichte Schlaganfall hatte i hn getroffen. Der 
K a m p f gegen die eigene Schwaeche begann. Vorlesung und Übun­
gen w u r d e n weitergeführt, ungeachtet der Erschöpfung, die sie 
nach sich zogen. N icht nur aus Pflichtgefühl, denn beides — Vor­
lesung wie Übung — waren i h m doch mehr als akademische 
P f l i cht , ganz zu schweigen vom Disput ie rz i rke l , der i h m stets 
wahrha f t a m Herzen gelegen hatte. Daneben g ing das Bemühen, 
die Aesthet ik i m geistigen Fortgang zu erhalten. 
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Das "Selbstverstaendl ichste" fehlte. Er war so stark seinen D i n ­
gen verhaftet w i e w o h l wenige. N u r m i t einem Kof fer hatte er die 
Heise ins Ungewisse angetreten; alles andere musste er fürs Erste 
zurücklassen. Spaeter konnten dann Möbel herübergeschafft wer­
den. 1949 schreibt er von seinem Schreibt isch: "Fast 38 Jahre 
dient er m i r t reu l i ch , u n d fast alles, was i ch geschrieben, ist vor 
seinem grünen Tuch entstanden. I ch denke manchmal, dass i ch 
w o h l auch deswegen am Nikolausberger Weg (der ersten Woh­
nung i n Göttingen, A n m . d. Verf . ) n icht recht habe arbeiten kön­
nen, w e i l er es n icht war, an dem ich sass. Die Macht der Gewohn­
heit ist gross. A ls er vor zwei Jahren i n Stücke zerschlagen an­
kam, u n d n iemand sich fand, der i h n haette zurechtle imen können, 
dachte ich, i ch würde nie wieder arbeiten können." A u f den M i l ­
l imeter genau hatte jedes Dings seinen Platz auf dem Schreibtisch. 
Er erzaehlte, dass, wenn der Gedankenfluss ins Stocken geraten 
war, er des Öfteren erst nachtraegl ich die Entdeckung machte, dass 
ein D ing n i ch t seine r icht ige Stelle innehatte. Wenn es zurechtge­
rückt war, wa r auch die Denkhemmung beseitigt. 

Die Nöte, welche die Studenten, w ie die jungen Dozenten u n d 
die Professoren i n den Jahren nach dem Kriege bedraengten, s ind 
bekannt. H a r t m a n n ha l f ujnd unterstützte, wo u n d w i e er mur 
konnte. U n d wenn es nur das war , dass er zuhörte, w e n n einer 
seine Kümmernisse vor i h m ausbreitete. I h m war wie ke inem an­
deren die Gabe des Zuhörenkönnens eigen. Ruhe strömte von i h m 
aus u n d St i l l e u n d eine wohltuende Schwere. Er sprach bedaechtig 
u n d m i t sparsamen Worten . U n d der andere wurde so gezwungen, 
die eigene Hast zu baendigen. 

Es war N. H a r t m a n n immer eine Freude, wenn er auf einen 
echten "philosophischen K o p f " stiess. Mehr als e inmal geschah es> 
dass e in Student, aus einer Prüfung hinauswankte, verzwei fe l t 
über den eigenen vermeint l i chen Unverstand, u n d über den Prü-
funden selbst, der 'praezise" A n t w o r t e n auf seine praezis gestellten 
Fragen verlangte, Fragen, die so k l a r und eindeutig waren, dass 
der i n der Prüfungssituation Befangene sie gerade wegen ih re r 
E indeut igke i t oft n icht mehr begri f f , w e i l er einen v i e l komp l i ­
z ierteren Au fbau dahinter vermutete. E inem solchen jungen 
Menschen, der sich aber dann doch hindurchgefunden, Probleme 
aufgegri f fen u n d n icht vage Resultate gegeben hatte, konnte e in 
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bewunderndes: " E i n Mensch, der w i r k l i c h denken k a n n ! " folgen. 
Praezis gestellte Fragen, auf die praezise A n t w o r t e n gegeben 

werden sollten, gab es auch i n den Übungen. Das war für Unver-
staendige, oft e in Stein des Anstosses. Sie sahen nicht , dass aus 
e inem best immten Problemkomplex nur ganz best immte Seiten 
beleuchtet werden sol lten; und w e n n sie m i t i h r en Vorgr i f f en auf 
andere Teilgebiete s t r i k t abgewiesen wurden , so wo l l t en sie i n 
dieser Ab l ehnung nur das Durchsetzen einer eigenen Meinung 
Hartmanns sehen. Sie ahnten n icht , welcher Anstrengung es oft 
bedurfte, die widerspenstigen Gemüter bei der Sache zu hal ten. 

• A l l e r Anspannung und Überbelastung aber konnte Ha r tmann 
die Faehigkeit zum Geniessen entgegensetzen. Rechtes Geniessen 
war i h m eine Kunst des Lebens. Die meisten Menschen seien i m ­
mer einen Schr i t t voraus und lebten am gegenwaertigen Augen­
b l i ck vorbei . So hatte er die K ra f t , etwa bloss auf dem "Wege 
zwischen Prüfungen u n d eigener Arbe i t , nu r diese Atempause vo l l 
auszukosten. So wie er sich vo l ler Anspannung i n seine A rbe i t 
versenkte, so tauchte er gelöst i n eine Stunde des Plauderns, des 
Scherzens u n d des Lachens ein. D ie Verschlossenheit, welche 
v ie len als eine Grundeigenschaft Hartmanns erschien, war n icht 
e in Zug, der sein ganzes Wesen durchdrang. Sie war notwendige 
Abwehr gegen eine für i h n übermaessige Beanspruchung von 
aussen. Er brauchte St i l l e und Einsamkeit . 

I m Frühjahr 1950 begann er die zweite Niederschri f t der 
Aesthet ik. E r war vol ler Freude. Fünf Jahre lang hatte er auf neu 
einsetzende Bereitschaft zum Schreiben gewartet. Was i h n dazu 
i n die Lage, i n die S t immung versetzt hat, war, w ie er erzaehlte, 
die neu wieder aufgenommene Beschaeftigung auf dem Gebiete 
der Astronomie. 

U n d dann wurde i h m i m J u l i jaeh die Feder aus der Hand 
genommen; e in erste leichte Schlaganfall hatte i h n getroffen. Der 
K a m p f gegen die eigene Schwaeche begann. Vorlesung und Übun­
gen w u r d e n weitergeführt, ungeachtet der Erschöpfung, die sie 
nach sich zogen. N icht nur aus Pflichtgefühl, denn beides — Vor­
lesung wie Übung — waren i h m doch mehr als akademische 
P f l i cht , ganz zu s chweigen vom Disput ie rz i rke l , der i h m stets 
wahrha f t am Herzen gelegen hatte. Daneben ging das Bemühen, 
die Aesthet ik i m geistigen Fortgang zu erhalten. 
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E i n U n f a l l machte dann den Gaengen zu Universitaet und 
Seminar e in Ende. A ls schliesslich der gebrochene rechte A r m aus 
dem Verband kam, zeigte es sich, dass er eine gewisse Bewegungs­
fre ihe i t wiederer langt hatte. E r schonte i h n nicht , schrieb Briefe, 
indem er das Papier unter der Hand weiterzog. Aber n u n war das 
Schicksal, dem er immer getrotzt hatte, bald übermaechtig ge­
worden : " I c h kann m i c h so schnel l n icht zurechtf inden i n dem 
Nichts, das m i r übriggeblieben ist. I ch habe zuvie l auf einen Schlag 
ver loren : die Arbe i t , das Kol leg , den Z i r k e l , die Bewegungsfrei­
heit, den Schlaf, das geordnete Denken. Eines waere genug gewe­
sen, m i c h umzuschmeissen." 

U n d dann schien alles gut zu ' werden. Er konnte an der Aes-
the t ik weiterschreiben. Das Leben hatte wieder seinen vol len S inn 
— Aber e in weiterer Schlaganfall zeigte die ganze Schwere der 
Si tuat ion. Aber w iederum wurde jeder Tag, wo es nur anging 
ausgenützt. "Das Nötigste muss doch erledigt werden , " antwortete 
er auf die B i t t en , sich zu schonen. Solange i h m noch das Leben 
geschenkt war, wurde es ausgefüllt. Neben jedem erkaempften 
Tag auch das Planen für die Wiederaufnahme der grossen Arbe i t 
und für die Vorlesung i m Wintersemester. Ha r tmann wusste woh l , 
an we lchem Abgrunde er wandelte. Aber sollte er deshalb inne­
halten, nur we i l es so ungewiss geworden war, was der naechste 
Tag br ingen würde? 

Der letzte Schlag überraschte i h n i m Schlaf, u n d ohne das Be¬
wusstsein wiederer langt zu haben, entschlief er. Der Kampf war 
beendet. Sein An t l i t z aber leuchtete wundersam auf i n Laecheln 
u n d i n Hei terke i t , i n der Gelassenheit u n d i n der Hoheit des 
Weisen. 


